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Folgt man der sozialwissenschaftlichen Wer-
tewandelsforschung, so waren die späten
1960er- und frühen 1970er-Jahre durch ei-
ne historisch einzigartige Verschiebung kol-
lektiv akzeptierter Ordnungsvorstellungen in
der westlichen Welt gekennzeichnet. An die
Stelle des Strebens nach Wohlstand und sozia-
ler Sicherheit seien in diesem Zeitraum „post-
materielle Werte“ wie Selbstverwirklichung
und Mitbestimmung getreten (Ronald Ingle-
hart). Aus pflichtbewussten, gehorsamen und
auf Ordnung bedachten Bürgern seien eman-
zipierte und genussorientierte Verfechter von
„Freiheits- und Selbstentfaltungswerten“ ge-
worden (Helmut Klages).1 In einem DFG-
geförderten Projekt machte es sich eine Main-
zer Forschungsgruppe unter der Leitung von
Andreas Rödder zur Aufgabe, diese auf der
Grundlage quantitativer Befragungen gewon-
nenen zeitgenössischen Befunde der Sozial-
wissenschaften aus historischer Perspektive
zu hinterfragen. Handelte es sich bei dem
sogenannten „Wertewandel“ tatsächlich um
einen historisch singulären Vorgang, der ei-
nen Bruch mit den vorherrschenden gesell-
schaftlichen Leitbildern bedeutete? Wie las-
sen sich die Verschiebungen des Wertekanons
um 1970 in längerfristige soziokulturelle Ent-
wicklungen einordnen?

Auf einer Abschlusstagung sollte Bilanz
gezogen werden über das von der Main-
zer Gruppe erarbeitete Programm einer his-
torischen Wertewandelsforschung, aus dem
drei Habilitations- und drei Dissertationspro-
jekte hervorgegangen sind.2 In drei thema-
tisch orientierten Sektionen wurden die Er-
gebnisse der Teilprojekte vorgestellt. Darüber
hinaus sollten in Diskussionsrunden zu den
einzelnen Sektionen und einem eingehenden

Schlussgespräch die Ergebnisse der Teilpro-
jekte durch die Frage nach übergreifenden Be-
funden zusammengeführt und ein Ausblick
auf weiterführende Perspektiven der histori-
schen Wertewandelsforschung gegeben wer-
den.

In einem Einführungsbeitrag, in dem der
übergeordnete konzeptionelle Rahmen des
Forschungsprojekts skizziert wurde, wies
ANDREAS RÖDDER (Mainz) auf den kon-
stitutiven Zusammenhang zwischen (1.) dis-
kursiv verhandelten Werten, (2.) sozialen
Praktiken und (3.) institutionellen Rahmen-
bedingungen hin. Eine Untersuchung die-
ses Wirkungsgefüges, das Rödder in Anleh-
nung an den Sozialphilosophen Hans Jo-
as als „Wertewandelsdreieck“ bezeichnete,
trage der Ergebnisoffenheit gesellschaftlich-
kultureller Entwicklungen Rechnung und
ermögliche eine differenzierte Betrachtung
wechselseitiger Abhängigkeiten und Beein-
flussungen. Eine Fürsprecherin fand dieses
heuristische Modell in FRIEDERIKE SATT-
LER (Frankfurt am Main), die hervorhob,
dass es sich bei Veränderungen des Werte-
systems nicht um zielgerichtet-lineare, son-
dern um kontingente Prozesse ohne vorbe-
stimmten Ausgang handele. Ferner erläuterte
Rödder den Standpunkt der Mainzer Grup-
pe, dass die Befunde der sozialwissenschaft-
lichen Wertewandelsforschung nicht unhin-
terfragt als historische Wissensbestände über-
nommen werden dürften. Neben die diachro-
ne Untersuchung von Wertverschiebungen (1.
Ordnung) müsse daher die Analyse der sozi-
alwissenschaftlichen Forschung (2. Ordnung)
treten, die ab den 1970er-Jahren selbst als Ak-
teur in den öffentlichen Debatten aufgetreten
sei. Die Ergebnisse von Inglehart und Klages
seien somit auch als Quelle zeitgenössischer

1 Vgl. dazu exemplarisch Ronald Inglehart, The Si-
lent Revolution. Changing Values and Political Styles
Among Western Publics, Princeton 1977; Helmut Kla-
ges, Wertorientierungen im Wandel. Rückblick, Gegen-
wartsanalyse, Prognosen, Frankfurt am Main / New
York 1985.

2 In einem Sammelband wurden 2014 bereits erste Er-
gebnisse des Mainzer Forschungsprojekts veröffent-
licht. Vgl. Bernhard Dietz / Christopher Neumaier /
Andreas Rödder, Gab es den Wertewandel? Neue For-
schungen zum gesellschaftlich-kulturellen Wandel seit
den 1960er-Jahren (Wertewandel im 20. Jahrhundert,
Bd. 1), München 2014.
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Selbstbeobachtung und Selbstverständigung
zu begreifen.

Die vielfältigen Verflechtungen der sozial-
wissenschaftlichen Forschungseinrichtungen
mit den politischen Parteien und Verbänden
der Bundesrepublik sowie daraus resultie-
rende finanzielle und ideelle Abhängigkei-
ten betonte JÖRG NEUHEISER (San Diego),
der in seinem Vortrag Einblicke in die „Evo-
lution“ des noch laufenden Forschungspro-
jekts zum Einstellungswandel in der Arbeits-
welt gewährte. Neben der Analyse zentra-
ler gesellschaftlicher Debatten über Arbeits-
losigkeit, Arbeitszeit und Arbeitsorganisati-
on legte Neuheiser einen Schwerpunkt sei-
ner Untersuchung auf betriebliche Fallstudi-
en, um die soziale Praxis von Arbeit nicht
aus dem Blick zu verlieren. Mit dem Hinweis
auf weitreichende Kontinuitäten im betriebli-
chen Alltag und dem gesellschaftlichen Dis-
kurs über Arbeit, die zum Teil bis in die Wei-
marer Republik zurückzuverfolgen seien, re-
lativierte er die These eines Strukturbruchs
um 1970. Vielmehr hob Neuheiser die Be-
deutung der 1950er-Jahre hervor, die er als
„Scharnier-Jahrzehnt“ bezeichnete, in dem es
im Zusammenhang mit Debatten über die ho-
hen Arbeitslosenzahlen, die Erwerbstätigkeit
von Frauen und die Relevanz von Demokra-
tie in Arbeitsprozessen zu wesentlichen Ver-
schiebungen der Werteordnung gekommen
sei.

Dagegen unterstrich BERNHARD DIETZ
(Mainz) in seinem Vortrag über den „Auf-
stieg der Manager“ in der Bundesrepublik
die zentrale Rolle der späten 1960er- und frü-
hen 1970er-Jahre, die einen nachhaltigen Wan-
del normativer Konzepte von Arbeit, Leis-
tung und Führung mit sich gebracht hät-
ten. Er führte aus, wie deutsche Unterneh-
men und ihre leitenden Angestellten im Zu-
ge der Wirtschaftskrise von 1966/67 zuneh-
mend unter Beschuss gerieten. Während von
außen Forderungen nach einer Humanisie-
rung der Arbeitswelt laut wurden und die
68er-Bewegung an den Grundfesten des ka-
pitalistischen Systems rüttelte, sei in Wirt-
schaftskreisen Kritik an den hergebrachten
Führungskonzepten aufgekommen, die auf
die Einhaltung hierarchischer Strukturen und
die Autorität des „geborenen Unternehmers“
setzten. Dietz hob hervor, dass diese Distan-

zierung von den als nicht mehr zeitgemäß er-
achteten eigenen Leitbildern, die mit ökono-
mischen Argumenten begründet wurde, die
entscheidende Triebfeder für Werteverschie-
bungen darstelle. Auf der Grundlage des aus
den USA stammenden Menschenbildes des
„self-actualisation man“ seien in der Folge
Prinzipien wie Mitbestimmung, Selbstverant-
wortung und Kreativität zu zentralen Idealen
der Arbeitswelt erhoben worden.

Eine Abwendung von den Begriffen „Auto-
rität“ und „Hierarchie“ auf der Ebene norma-
tiver Argumentationsstandards konstatierte
auch SARINA HOFF (Mainz), die ihr For-
schungsprojekt über Einstellungen zur Prü-
gelstrafe an Schulen im Zeitraum von 1870
bis 1980 vorstellte. Im Mittelpunkt des Vor-
trags stand die Frage, warum sich die Forde-
rungen nach einem Verbot körperlicher Züch-
tigung in den 1970er-Jahren flächendeckend
durchsetzen konnten. Hoff betonte die lange
Tradition gesellschaftlicher Debatten über ei-
ne Abschaffung der Prügelstrafe in Deutsch-
land. So hätten zahlreiche Argumente, die
von Gegnern körperlicher Strafen ins Feld ge-
führt wurden, ihre Wurzeln bereits im frühen
20. Jahrhundert. Neben dem Aufstieg von Ge-
waltfreiheit zu einer allgemein anerkannten
gesellschaftlichen Norm seien insbesondere
Konzepte der Reformpädagogik und Psycho-
logie von Bedeutung gewesen, die ein po-
sitives Kindesbild etablierten und die seeli-
schen Gefahren körperlicher Strafen hervor-
hoben. Als ausschlaggebenden Faktor für den
Durchbruch um 1970 kennzeichnete Hoff je-
doch den Legitimationsverlust von Autorität,
Gehorsam und Disziplin als Rechtfertigungs-
gründe für die Prügelstrafe. Als diese Argu-
mente der Befürworter körperlicher Züchti-
gung weggebrochen seien, hätten sich deren
Kritiker endgültig durchsetzen können.

Ebenfalls mit Entwicklungen innerhalb des
deutschen Bildungswesens und Verbindun-
gen zu zeitgenössischen gesellschaftlichen
Leitbildern befasste sich ANNA KRANZ-
DORF (Mainz), die nach den Ursachen für
die Beharrungskraft des Fachs Latein über al-
le politischen und kulturellen Umbrüche des
20. Jahrhunderts hinweg fragte. Mangels ei-
nes unmittelbaren praktischen Nutzens für
die Arbeitswelt stand das Schulfach unter
einem besonderen Legitimationsdruck. Dies
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habe zur Entwicklung vielfältiger Argumen-
tationsstrategien geführt, die sich als außeror-
dentlich anpassungsfähig erwiesen. Während
die lateinische Sprache in der Nachkriegszeit
zur „Spenderin ewig gültiger Werte“ stilisiert
worden sei, die Deutschland vor einem erneu-
ten Einfall der Barbarei bewahren könne, sei
das Fach ab den 1960er-Jahren als Instrument
der sozialen Distinktion, das der angestrebten
Bildungsexpansion im Weg stehe, in die Kri-
tik geraten. Kranzdorf zeigte auf, wie darauf-
hin das Argument entstand, das Fach Latein
diene dem Abbau milieubedingter Sprachbar-
rieren und sei somit insbesondere für Schü-
ler bildungsferner Schichten geeignet. Ande-
re Begründungen des altsprachlichen Unter-
richts wie die Auswahl begabter Schüler und
die Elitenförderung verschwanden hingegen
aus dem öffentlichen Diskurs, da sie nicht
mehr als opportun erschienen.

Die Bedeutsamkeit von Sprache und se-
mantischen Verschiebungen stand im Mittel-
punkt des Vortrags von THERESIA THEU-
KE (Mainz). Im Rahmen ihres Dissertati-
onsprojekts hatte Theuke den Wandel des
Menschenwürdebegriffs im Kontext bioethi-
scher Debatten über Abtreibung, Embryo-
nenschutz, Stammzellenforschung und Prä-
implantationsdiagnostik von den 1970er- bis
in die 2010er-Jahre untersucht. Von Beginn
an hätten die Auseinandersetzungen in der
Bundesrepublik um die Frage einer mög-
lichen Statusbestimmung des Embryos ge-
kreist, wobei die Vorstellung von einer ab-
gestuften Menschenwürde sukzessive an Po-
pularität gewonnen habe. Mit Annäherung
an die Gegenwart sei die Menschwürde in-
nerhalb der Debatten zur zentralen Kategorie
avanciert, auf die sich neben den Verteidigern
ungeborenen Lebens auch Frauen und For-
scher beriefen, die ihr Recht auf Selbstbestim-
mung beziehungsweise Freiheit der Wissen-
schaft in Gefahr sahen. Der Begriff habe sich
als interpretationsflexibles Argument erwie-
sen, auf das unterschiedliche gesellschaftliche
Gruppen rekurrierten. Bezogen auf den Un-
tersuchungszeitraum sei somit kein linearer
Wandel des Menschenwürdebegriffs, sondern
vielmehr ein stetiges Ringen um die Deu-
tungshoheit festzustellen, das mit einer Plura-
lisierung der Bedeutungsvarianten einherge-
gangen sei.

Als permanenten Aushandlungsprozess in
allen Phasen des 20. Jahrhunderts beschrieb
CHRISTOPHER NEUMAIER (Potsdam) auch
gesellschaftliche Debatten rund um das The-
ma Familie. Bisweilen hätten die Diskussio-
nen um diese Sozialformation, die zugleich
eine staatliche Institution und einen privaten
Rückzugsraum darstelle, zu heftigen Kontro-
versen geführt. In Bezug auf die These ei-
nes beschleunigten Wertewandels ab der Mit-
te der 1960er-Jahre kam Neumaier zu am-
bivalenten Ergebnissen. So könne man zwar
in Bezug auf den gesellschaftlichen Diskurs
und die gesetzlichen Rahmenbedingungen
durchaus von einer Zäsur um 1970 sprechen,
die unter anderem in den Debatten über ei-
nen drohenden „Zerfall der Ehe“ und sin-
kende Kinderzahlen sowie in Reformen des
Ehe- und Familienrechts zum Ausdruck ge-
kommen sei. Allerdings habe sich die sozia-
le Praxis familiären Zusammenlebens weni-
ger stark gewandelt als der Blick auf die
zeitgenössische Selbstwahrnehmung vermu-
ten lasse. So seien traditionelle Familienmo-
delle weit verbreitet geblieben – auch in
nicht-ehelichen Lebensgemeinschaften. Inso-
fern sei Klages‘ These von einem „Wertewan-
delsschub“ zwischen 1965 und 1975 zu relati-
vieren, stellte Neumaier fest.

Wie sind die Befunde der sozialwissen-
schaftlichen Wertewandelsforschung aus den
1970er- und 1980er-Jahren also abschließend
zu bewerten? Mit dieser Frage stieß Andre-
as Rödder am Ende der zweitätigen Ver-
anstaltung eine rege Diskussion an. Auch
wenn die Ergebnisse seiner Untersuchung die
Bedeutung der späten 1960er- und frühen
1970er-Jahre für den Bereich der Wirtschafts-
und Arbeitswelt unterstreichen, sprach sich
Bernhard Dietz für eine entschiedene Ab-
grenzung von den Begriffen und Kategori-
en der zeitgenössischen sozialwissenschaftli-
chen Forschung aus. Als Meinungsfaktor und
Spiegel gesellschaftlicher Debatten habe die-
ser notwendigerweise die kritische Distanz
zu ihrem Untersuchungsgegenstand gefehlt.
Das zeige sich etwa darin, dass die sozial-
wissenschaftliche Wertewandelforschung wie
die um 1970 populär werdenden motivati-
onstheoretischen Führungskonzepte von ei-
nem nach Selbstverwirklichung strebenden
Individuum ausging. Den Siegeszug dieses
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Menschenbildes gelte es jedoch zu historisie-
ren und nicht unkritisch zu übernehmen, so
Dietz. Konsens herrschte in Bezug auf die Ab-
lehnung eines linear-teleologischen Verständ-
nisses von „Wertewandel“, demzufolge die
Entwicklungen um 1970 als „Schlussstein der
Moderne“ zu deuten seien. Indessen betonte
TORSTEN RIOTTE (Frankfurt am Main) die
Prozesshaftigkeit soziokulturellen Wandels,
die es unmöglich mache, von einem abge-
schlossenen Vorgang zu sprechen. Auch seien
Veränderungen gesellschaftlicher Leitvorstel-
lungen nicht als „Einbahnstraße“ zu begrei-
fen, die in eine bestimmte Richtung verlau-
fen, machte ISABEL HEINEMANN (Münster)
deutlich. Vielmehr handle es sich um wellen-
förmige Entwicklungen, die durch Bewegun-
gen und Gegenbewegungen gekennzeichnet
seien.

Mit der Frage nach einem übergreifen-
den Narrativ, das die Ergebnisse der einzel-
nen Forschungsprojekte zusammenhält, setz-
te MANFRED HETTLING (Halle-Wittenberg)
ein Diskussionsthema, das im Laufe der Ta-
gung wiederholt aufgegriffen wurde. Wäh-
rend Hettling selbst die Individualisierung als
übergeordnete Entwicklung ins Spiel brach-
te, verwies MARTINA STEBER (München)
auf den Basisprozess der Demokratisierung,
der viele der beschriebenen gesellschaftlich-
kulturellen Veränderungen miteinander ver-
binde. Jörg Neuheiser zeigte sich solchen Me-
tanarrativen gegenüber grundsätzlich skep-
tisch. Er sehe seine Aufgabe als Histori-
ker eher darin, Meisterzählungen wie die
Wertewandels-These zu dekonstruieren als
sich auf die Suche nach neuen Überschriften
zu begeben. Unterstützt wurde er von Isa-
bel Heinemann, die auf die Gefahr hinwies,
durch die Setzung sinnstiftender Narrative te-
leologische Geschichtsbilder zu bedienen.

In der Schlussdiskussion wurde auch die
zentrale Bedeutung von Sprache für den Wan-
del gesellschaftlicher Ordnungsvorstellungen
hervorgehoben. Die Ergebnisse der unter-
schiedlichen Tagungsbeiträge zusammenfüh-
rend stellte Andreas Rödder fest, dass die Ver-
schiebungen des Wertesystems um 1970 mit
einer Umkodierung von Sprache verbunden
gewesen seien. Während bestimmte Begriffe
wie „Autorität“, „Hierarchie“ und „Elite“ zu-
nehmend in Verruf gerieten und somit ihren

Wert als Argumentationsgrundlage verloren,
rückten andere Schlagwörter wie „Selbstver-
wirklichung“, „Mitbestimmung“ und „Chan-
cengleichheit“ in den Mittelpunkt öffentlicher
Debatten. Mit dem Blick auf die Ergebnisse ih-
rer eigenen Forschung bestätigte Martina Ste-
ber diese Tendenz. Sie stellte fest, dass sich in
der jungen Bundesrepublik unter Konserva-
tiven ein Unbehagen an der eigenen Sprache
entwickelt habe, was zu einer Suche nach neu-
en Begriffen und Konzepten geführt habe.

Auch wenn das Projekt im engeren Sin-
ne mit der Abschlusstagung ein Ende gefun-
den hat, bestand Einigkeit, dass weiterfüh-
rende Forschungsarbeiten zum Wandel ge-
sellschaftlicher Wertvorstellungen im 20. Jahr-
hundert lohnen würden. Ein Abschied von
dem Label „Wertewandel“ könnte dazu bei-
tragen, sich von der zeitgenössischen sozial-
wissenschaftlichen Forschung zu lösen, um
den von der Mainzer Gruppe eingeschlage-
nen Weg hin zu einer ergebnisoffenen Aus-
einandersetzung mit dem Untersuchungsge-
genstand ohne zeitliche Beschränkung auf die
1960er- und 1970er-Jahre fortzusetzen. Hin-
sichtlich der These eines beschleunigten so-
ziokulturellen Wandels um 1970 konnte die
Tagung zu einer differenzierten Betrachtung
jenseits vereinfachender Pauschalurteile bei-
tragen. So wurden zwar in Bezug auf eini-
ge Untersuchungsfelder wie Konzepte öko-
nomischer Führung, Einstellungen zur kör-
perlichen Züchtigung sowie gesellschaftliche
Debatten über Ehe und Familie deutliche
Anzeichen einer Verschiebung der Werteord-
nung festgestellt. Demgegenüber stehen je-
doch weitreichende Kontinuitäten in ande-
ren Bereichen wie dem betrieblichen Alltag
und dem öffentlichen Diskurs über Arbeit so-
wie der sozialen Praxis familiären Zusam-
menlebens. Durch dieses breite Spektrum em-
pirisch abgesicherter Befunde und die Be-
reitstellung eines praxiserprobten theoretisch-
methodischen Grundgerüsts stellt das Main-
zer Projekt künftige geschichtswissenschaft-
liche Studien zum Wandel gesellschaftlicher
Wertvorstellungen auf ein tragfähiges Funda-
ment.

Tagungsprogramm:

Andreas Rödder (Mainz): Begrüßung und
thematische Einführung
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Sektion I: Arbeit und Wirtschaft
Moderation: Eva-Maria Roelevink (Mainz)

Bernhard Dietz (Mainz): Der Aufstieg der Ma-
nager. Wertewandel in den Führungsetagen
der westdeutschen Wirtschaft, 1949-1989

Jörg Neuheiser (San Diego): Arbeitsethos zwi-
schen Diskurs und sozialer Praxis. Evolution
eines Projekts

Sektion II: Familie und Sexualität
Moderation: Isabel Heinemann (Münster)

Christopher Neumaier (Potsdam): Familie im
20. Jahrhundert. Konflikte um Ideale, Politi-
ken und Praktiken

Theresia Maria Theuke (Mainz): Der Embryo
und die Menschenwürde. Der Wandel des
Menschenwürdebegriffs im Kontext bioethi-
scher Debatten

Sektion III: Bildung und Strafe
Moderation: Torsten Riotte (Frankfurt)

Anna Kranzdorf (Mainz): Bildungspolitik
und gesellschaftlicher Wertewandel am Bei-
spiel des Lateinunterrichts 1929-1980

Sarina Hoff (Mainz): Einstellung zur Prügel-
strafe in Schulen in Deutschland 1870-1980

Schlussdiskussion
Moderation: Andreas Rödder (Mainz)

Tagungsbericht Historische Wertewandelsfor-
schung. Bilanz eines Forschungsprojekts.
13.12.2018–14.12.2018, Mainz, in: H-Soz-
Kult 23.03.2019.
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